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Eine Aufnahme von Hochhiusern in der De-Ge-Wo-Siedlung Lankwitz.

Westberlin baut jihrlich
20000 Wohnungen

Am Anfang waren Triimmer

Nach dem Kriege war Berlin schwer angeschlagen.
75 Millionen m3 Trimmermassen lagen da, wo frither
Wohnungen, Wirtschaftsbauten, Kirchen, Schulen,
Museen, Altersheime und Krankenhiduser standen.
75 Millionen m3 waren mehr als ein Sechstel der Triim-
mer ganz Deutschlands, und davon waren allein
45 Millionen im westlichen Teil der Stadt. 32 300 von
150 000 Gebauden waren zerstort, 316 000 von 980 000
Wohnungen vernichtet, und dazu kamen rund 100 000
mehr oder weniger schwer beschddigte Gebaude.

Am Anfang ohne jegliches Gerdt — denn Bau-
maschinen waren nicht mehr vorhanden —, haben
die Berliner, Frauen und Minner, sich bemiiht, ihre
Strafen aufzurdumen, ihre Wohnungen notdurftig
wieder herzurichten und ihre Stadt zu enttrimmern.
Bei dieser Arbeit haben vor allem die Berliner Frauen
— allgemein nur Trummerfrauen geheilen — GroB-

artiges geleistet. Sie haben im Volkspark Hasenheide
heute ein représentatives Denkmal erhalten.
Allmihlich kam System in das Enttriimmern. Die
Ziegelsteine wurden zur Wiederverwendung aus-
sortiert, abgeputzt und gestapelt, Ziegelbrocken im
Mahlwerk zu Splitt zerkleinert, Eisen- und Stahl-
trager gebogen und zum groBen Teil in Spezialwerk-
statten fur die Wiederverwendung vorbereitet. Aber
es fehlten wichtige Baustoffe, wie Kalk, Zement, Glas,
Holz, Kleineisenteile und vieles andere. Berlin war
jedoch von seinem Hinterland abgeschlossen, und die

“Versorgung mit Baumaterialien gestaltete sich sehr

schwierig.

Im Jahre 1948 kam die Wiahrungsreform. In West-
deutschland machte sie schlagartig alle Krifte fiir den
Wiederaufbau frei. Fiir Westberlin dagegen kam die
Blockade. Diese fast ein Jahr wéhrende Abschniirung
brachte eine weitere Stagnation des Wiederaufbaues..
Die Tatigkeit der Westberliner Bauwirtschaft be-
schrankte sich in diesen Monaten im wesentlichen auf
eine verstdarkte Enttriimmerung als Vorbereitung fiir
den Wiederaufbau, aber auch als Arbeitsbeschaffung
fiur die von Woche zu Woche steigende Zahl der
Arbeitslosen.
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Das Hochhaus der Ernst-Reuter-Siedlung in Berlin-Wedding. In dieser
Siedlung wurde aus einem diisteren Wohnquartier mit beriichtigten Hin-
terhifen ein modernes Wohnuviertel geschaffen mit Sonne und Luft.

Erst im Jahre 1950 konnte mit Hilfe des Marshall-
Planes endlich planmafig zum Wiederaufbau ge-
schritten werden. Der Wohnungsbau litt jedoch
anfinglich stark unter der allgemeinen Kapitalarmut
in Berlin. In Westberlin sind fiir den Wohnungsbau
aus FEigenkapital und von Kapitalsammelstellen im
Jahre 1953 20,3 Prozent und 1954 23,3 Prozent ge-
flossen, so dafy die 6ffentliche Hand 1953 79,7 Prozent
und 1954 76,7 Prozent der Baukosten zur Verfiigung
stellen muflte. Nichts kann die Abhéngigkeit der West-
berliner Wirtschaft von der 6ffentlichen Hand starker
unterstreichen als dieser Vergleich iiber die Finanzie-
rung des sozialen Wohnungsbaues. In Berlin gibt es

auch heute nur geringe Ansitze zum frei finanzierten

Wohnungsbau, ohne offentliche Zuschiisse.

Der soziale Wohnungsbau

. Interessant sind die I'iedingungen, die an die Ge-
wihrung von Wohnbausubventionen in Berlin ge-
knupft werden. Die Mietpreise dieser Wohnungen
sind genau festgelegt. Die Richtsatzmiete, die ziemlich
streng eingehalten wird, betrdgt 1,10 DM pro Qua-
dratmeter Wohnflache. Dazu kommen Zuschldge von
0,05 DM pro Quadratmeter fiir Warmwasser- bzw.
Zentralheizungsanlage. Diese Richtsatzmiete ist heute
fiir hohere Einkommen etwas gelockert worden (Zu-
schlige fiir Wohn- und Verkehrslage), um Mittel zu
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erhalten fiir den zusitzlich verbilligten Wohnungsbau
fir Minderbemittelte. Die Richtlinien fiir die Forde-
rung des Wohnungsbaues in Berlin schreiben neuzeit-
liche sanitarische Einrichtungen, Badegelegenheit,
wirtschaftlichen Grundriff und einen minimalen Ab-
stellraum vor. Weitere Bedingungen sind: Gut belich-
tete und gut beliiftete Wohnungen; einwandfreie bau-
kiinstlerische Gestaltung des Bauwerkes und der
Auflenanlagen; eine Ausfihrung, die den anerkannten
Regeln der Baukunst und den baupolizeilichen Vor-
schriften entspricht; die Anwendung der jeweils wirt-
schaftlichsten Bauweise. Offentliche Mittel werden
nur gegeben, wenn eine aufgelockerte Bauweise sicher-
gestellt ist und ein angemessener Teil des wiederauf-
zubauenden Grundstiickes als Griinfliche oder -als
Kinderspielflache angelegt wird.

Bei einem kiirzlichen Besuch in Berlin wurden uns
als Mustersiedlungen, in denen diese Grundsitze kon-
sequent angewendet wurden, bezeichnet: die Ernst-
Reuter-Siedlung in Wedding und die Grofsiedlung
der De-Ge-Wo in Lankwitz.

Die gemeinniitzigen Wohnbaugesellschaften

Vielleicht ist hier noch ein Wort am Platze iiber die
Wohnbaugesellschaften Westberlins. Diese sind. zum
groBten Teil die Triger des Wohnungsbaues. Diese
Genossenschaften und Gesellschaften muf3 man sich
jedoch nicht als Wohnbaugenossenschaften in unse-
rem Sinne vorstellen. Die Mieter der Wohnungen sind
in den wenigsten Fillen auch zugleich Genossenschaf-
ter der Gesellschaft. Die Genossenschaften sind in der
Regel gemeinniitzige Aktiengesellschaften oder Gesell-
schaften mit beschriankter Haftung. Eine Anzahl der
bekanntesten Gesellschaften mit uber 50jahrigem Be-
stehen sei hier genannt:

Gesellschaft fiir sozialen Wohnungsbau, gemein-
niitzige Aktiengesellschaft; Berliner Baugenossen-
schaft GmbH ; Berliner Bau- und Wohnungsgenossen-
schaft von 1892 GmbH; Erbbau-Verein Moabit
GmbH; Gemeinniitzige Baugenossenschaft «Freie
Scholley, zu Berlin, GmbH.

Die im Verband Berliner Wohnungsbaugenossen-
schaften und -gesellschaften vereinigten Unternehmen
hatten Anfang 1954 wieder 104 000 ertraghringende
Wohnungen.

Die Ernst-Reuter-Siedlung in Wedding

Der «Thomashof» liegt unmittelbar an der Sek-
torengrenze, in einem Gebiet, das heute noch zu den
dichtestbesiedelten Teilen Berlins gehort. Die Siedlung
wurde 1860 bis 1880 erstellt und zeigte die fiir Berlin
typischen Seitenfliigel und Quergebdude mit Hoéfen
von nur 6 Metern Breite. Alle Wohnungen waren
ohne Bad und WC und meist auch ohne flieBendes
Wasser. Hier «hausteny, wie in dem direkt anschlie-
Benden «Meiershofy, 2000 Menschen auf einer
Hektare. Der Krieg hat die gesamte Bebauung des
«Thomashofes» — man mochte fast sagen gliicklicher-



weise — zerschlagen. Der Architekt, Dipl.-Ing. Felix
Hinssen, wollte beim Wiederaufbau an diesem Beispiel
zeigen, wie man Wohnsiedlungen erstellen kann mit
Luft und Licht. Den Mittelpunkt der Siedlung mit
meist fiinfgeschossigen Baukorpern bildet ein vierzehn-
geschossiges Punkthaus, dem eine neungeschossige
Scheibe gegentiberliegt. Diese Hauser sind mit Lift
und Miillschlucker ausgestattet. Es entstanden 402
Wohnungen, davon sind 367 Zweizimmerwohnungen
mit 22 850 Quadratmetern Wohnfldche.

Kurz nach seiner Wiederwahl zum Bundesprasiden-
ten hat Theodor HeuB dieser Oase im steinernen Meer
den Namen «Ernst-Reuter-Siedlung» gegeben. Ernst
Reuter hat sich fiir die Sanierung des «Thomashofy-
Geldndes mit all seiner ihm eigenen Tatkraft ein-
gesetzt. Er war sich als Mensch und Kommunalpoliti-
ker der groBen sozialen Bedeutung des Wohnungs-
baus immer bewuBt. Wihrend der schweren Blockade-
zeit hat er seinen Berlinern zugerufen: «Wir haben
die Aufgabe, diese Stadt neu aufzubauen und neu ent-
stehen zu lassen, so daf in allen Zeiten die geistige
und soziale Arbeit, die wir geleistet haben, aus den
Bauten dieser Stadt sprechen wird!» Ernst Reuter, der
leider viel zu frith Verstorbene, hat in dieser Siedlung
sein schonstes Denkmal erhalten.

Die GroBsiedlung Lankwitz

Die in den Jahren 1928/29 erstellte Siedlung Lank-
witz der De-Ge-Wo umfaBte vor der Zerstorung 1047
Wohnungen. Sie war eine der modernsten und kom-
fortabelsten der zwanziger Jahre. In den Augusttagen
des Jahres 1943 wurden 805 Wohnungen in einer ein-
zigen Nacht ein Opfer des Brandes. Die restlichen
242 Wohnungen waren bis zu 80 Prozent beschidigt
und wurden in den Jahren 1948 bis 1950 wieder her-
gerichtet. Seit 1950 befaBte sich die Gesellschaft inten-
siv mit dem Wiederaufbau dieser Siedlung. Die Pliane
muBten jedoch zuriickgestellt werden; bis die Finan-
zierung gesichert war. Im September 1952 konnte mit
den Bauarbeiten begonnen werden. In der ersten
Etappe wurden 570 Wohnungen erstellt, in der zwei-
ten 512 Wohnungen. Heute umfafit die Siedlung bei
" wesentlich mehr Freiflichen mehr Wohnungen als
vorher. Das Herzstlick der Siedlung ist eine Freiflache
von etwa 15 000 Quadratmetern, die parkdhnlich an-
gelegt ist und in der sich die Bevolkerung der ganzen
Gegend nach Belieben ergehen und sich an den An-
pflanzungen und den blithenden Strduchern und
Blumen erfreuen kann. Nicht unerwahnt sei eine zen-
trale Waschanstalt fiir die insgesamt 1364 Wohnungen
(nach Beendigung der dritten Etappe). Diese Wasch-
anlage enthilt die modernsten automatischen Wasch-
maschinen, Zentrifugen, Trockentumbler und -rollen.
Dadurch wird den Hausfrauen die Moglichkeit gege-
ben, innerhalb von drei Stunden acht Kilo schmutzige
Wische wieder schrankfertig herzustellen. Die Sied-
lung umfaBt auch ein eigenes Kinotheater mit 710
Platzen.

Dieser kurze Hinweis auf zwei Wohnsiedlungen
konnte natiirlich beliebig vermehrt werden. Denn
heute werden in Westberlin sehr viele neue Wohnun-
gen gebaut. Das gesteckte Ziel — 20 000 Wohnungen
im Jahr — ist im Vorjahr nahezu erreicht worden
und wird vermutlich dieses Jahr sogar tiberschritten.

Der Wiederaufbau des Hansaviertels

Das Hansaviertel am Nordwestrand des Tiergartens
gehort zu den grofflichig zerstérten Stadtgebieten.
Fiir den Wiederaufbau wurde ein Ideenwettbewerb
ausgeschrieben, an dem sich alle Architekten beteiligen
konnten. Der preisgekronte Entwurf wurde nochmals
Uberarbeitet. Nachher wurden die fithrenden Archi-
tekten der ganzen Welt eingeladen, im Rahmen des
Uberbauungsentwurfes Projekte zu iibernehmen und
zu realisieren. Heute ist es nun soweit, dal} mit dem
Bau einzelner Grofbauten begonnen werden kann.
AnlaBlich der grofen Internationalen Bauausstellung
des néchsten Jahres sollen auf diesem Geldnde fertig
cingerichtete Bauten, solche im Stadium des Baues
und andere im Stadium des Aushubes gezeigt werden.
Damit kénnen der Bauindustrie die modernen Maschi-
nen und Methoden gezeigt, dem Stadteplaner aber
bereits die Konzeption der neuen Siedlung vorgefiihrt
werden.

Das Denkmal der Triiommerfrau im Volkspark Hasenheide. Diese wvon
Katharina Singer geschaffene Plastik ist das Ehrenmal fiir die ungezihlten
Berliner Triimmerfrauen, die unermiidlich Tag fiir Tag Westberlin vom

Ruinenschutt sauberten.
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Aus diesen wenigen Hinweisen ergibt sich, dafl der
Wiederaufbau Berlins groBe Fortschritte macht und
auf guten Wegen ist. Wenn ich Berlin sage, meine ich
jedoch Westberlin. Im Ostsektor wurde bis jetzt nur
die Stalinallee mit etwa 3500 Wohnungen gebaut.
Daneben wurde aber noch nicht einmal der Schutt
weggeraumt. Die Wohnungsproduktion — obwohl sie

Der Verband Berliner Wohnungs-
baugenossenschaften und-gesellschaften

im fahre 1955

Bautdtigkeit der Verbandsmitglieder

Im Kalenderjahr Am Jahresende im Wohnungsbau-
fertiggestellte Bau befindliche volumen
Wohnungen ‘Wohnungen insgesamt
1952 4 386 4 866 9 252
1953 6 954 8 190 15 144
1954 10615 5928: 16 543
1955 6672 6 180 12 852

Der Riickgang der Zahl der Fertigstellungen 1955 war

bereits deshalb vorauszusehen, weil verhiltnismiBig wenige,

im Bau befindliche Wohnungen in das Baujahr {ibernommen
worden sind ; er entspricht auch allgemein bekannten Tenden-
zen und ist bei den gemeinniitzigen Wohnungsunternehmen
des Bundesgebietes in Zhnlicher Weise, wenn auch auf die
Jahre 1954 und 1955 verteilt, in Erscheinung getreten.

Fertiggestellte Wohnungen der Verbandsmitglieder
nach Baumalinahmen

Neubau Wiederauf bau, Umba\{, Ausbau
Wiederherstellung Erweiterung

1952 1179 = 26,8 % 2972 = 67,8 % 235 =54 %

1953 1129 = 16,2 % 5616 = 80,8 % 209 = 3,0 %

1954 5252 =494 % 5228 = 49,3 % 135:=:113 %

1955 4699 = 70,4 % 1863 = 27,9 % 110=1,7%

Erstmals hat also in 1955 der Anteil der Neubauten den der

Wiederaufbauten und Wiederherstellungen erheblich {iber-

schritten. Die Berliner Wohnungsunternehmen ndhern sich
damit den Ergebnissen der Unternehmen des Bundesgebietes
an, bei denen interessanterweise der Anteil der Neubauten in
1955 (86,5 Prozent) gegeniiber 1954 (83,7 Prozent) keine
wesentliche Veranderung erfahren hat. Man geht wohl nicht
fehl in der Annahme, daf} die gekennzeichnete Entwicklung in
Berlin auf die Laufzeit der Bauvorhaben und damit auf die
oben erdrterte Hohe des Bauiiberhangs nach 1956 mit von
EinfluB gewesen ist. Im iibrigen hat sie die Unternehmen vor
die Frage des Erwerbes geeigneten Baulandes gestellt und auch
dadurch die weitere Bautétigkeit erschwert.
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gerade in den Arbeitervierteln Ostberlins bitter notig
wire — ist unbedeutend. Sie wird nicht einmal ein
ganzes Prozent des alljahrlichen Westberliner Woh-
nungsbaues ausmachen. Von Jahr zu Jahr wird der
krasse Gegensatz zwischen dem modern gebauten west-
lichen Stadtteil und dem auch heute noch weitgehend
aus Triimmern bestehenden Gstlichen gréfer werden.

Alfred Messerli

Fertiggestellte Wohnungen der Verbandsmitglieder
nach der Raumzahl

(Kiichen zzhlen als Riume mit)

Wohnungen mit

2 Riumen 3 Riumen 4 Raumen
1952 38,7 % 34.6 % 9,9 %
1953 13,2 % 54,1 % 26,1 %
1954 17,2 % 48,8 % 25,7 %
1955 19,0 % 45,9 % 25,8 %

Man erkennt, dafl gegeniiber dem Vorjahre zwar keine
wesentlichen Verschiebungen eingetreten sind, daf sich aber
der Anteil der Zweiraumwohnungen stindig zu Lasten der
Dreiraumwohnungen etwas erhoht. Interessant ist ein Ver-
gleich mit den Angaben, die der Herr Senator fiir Bau- und
Wohnungswesen kiirzlich auf Grund der statistischen Ermitt-
lungen der Wohnungsémter verdffentlicht hat. Hiernach wiin-
schen sich 33,3 Prozent der Wohnungssuchenden eine Einzim-
merwohnung, 48,7 Prozent eine Zweizimmerwohnung, 15,5
Prozent eine Dreizimmerwohnung und 2,5 Prozent eine gro-
Bere Wohnung. Da in unserer Verbandsstatistik die Kiichen
als Raum gezihlt werden und beachtlicherweise 98,7 Prozent
der 1955 fertiggestellten Wohnungen eine Arbeitskiiche haben,
kann man praktisch die Zweiraumwohnung mit der Einzim-
merwohnung gleichsetzen, die Dreiraumwohnung mit der
Zweizimmerwohnung usw. Fiithrt man diesen Vergleich durch,
so zeigt sich, daB bei dem Bauergebnis der Verbandsmitglie-
der die Dreizimmerwohnungen immer noch zu Lasten der Ein-
zimmerwohnungen ein stirkeres Gewicht haben, als es nach
den Unterlagen der Wohnungsimter den Wiinschen der Woh-
nungssuchenden entspricht. Es wird lohnend sein, diesen Zu-
sammenhingen in der Praxis weiter nachzugehen. Allgemein
wird zu sagen sein, dal}, abgesehen von im Einzelfall vielleicht
durchgreifenden planerischen und wirtschaftlichen Erforder-
nissen, das die Tatigkeit der gemeinniitzigen Wohnungsunter-
nehmen beherrschende Bestreben, gerade den Familien ein
gutes Wohnen zu erméglichen, ein natiirliches und wohl auch
notwendiges Gegengewicht gegen den Zug zur Kleinstwoh-
nung bildet.

Was die Wohnflache angeht, so liegt bei den 1955 fertig-
gestellten Wohnungen der Schwerpunkt noch etwas starker als
in den Vorjahren bei der Groflenordnung von 50 bis unter
65 Quadratmeter (1953: 44,3 Prozent, 1954: 43,4 Prozent,
1955: 46,2 Prozent). Der Anteil der Wohnungen mit Ofen-
heizung zeigt, wohl infolge der Bedenken gegen die Kosten
der Sammelheizung, ir den letzten Jahren eine geringe, aber
stetige Zunahme (1953: 58,2 Prozent, 1954: 60,8 Prozent,
1955: 63,0 Prozent).



	Westberlin baut jährlich 20 000 Wohnungen

